
 

Niederlagen 

Die Niederlage des FC Bayern ge-
gen Chelsea war furchtbar. Furcht-
bar für die Fans und für die Spieler. 
Als Schweinsteiger den Elfmeter an 
den Pfosten schoss –, ich konnte 
kaum hinsehen: Wie er das Trikot 
übers Gesicht zog, als wolle er sich 
unsichtbar machen, und wie er dann 
an der ausgestreckten Hand des 
Bundespräsidenten vorbei schlich. 
„Ich war paralysiert.“ sagte er nach 
der Niederlage selbst.  

Niederlagen.  Davon zeigen uns die 
Medien in diesen Tagen gleich meh-
rere: Norbert Röttgen zum Beispiel: 
Erst hat er die Wahlniederlage in 
Nordrhein-Westfalen kassiert und 
dann gleich hinterher die Entlas-
sungspapiere als Minister. Oder Tho-
mas Gottschalk: Am nächsten Don-
nerstag läuft seine Vorabend-Show 
zum letzten Mal. Die ARD hat sie 
abgesetzt. Was für eine Niederlage 
für diesen Meister seines Fachs!  

Niederlagen sind schrecklich und 
faszinierend zugleich. Medien insze-
nieren sie deshalb. Wir schauen uns 
gerne die Bilder der Abgeschlagenen 
an. Warum eigentlich? Ich glaube, 
weil Niederlagen an einen Nerv un-
serer Gesellschaft rühren. Wir setzen 
sonst ja auf Selbstdarstellung. Nie-
derlagen faszinieren dann umso 
mehr. Und: sie erinnern uns nur zu 
gut an unsere eigenen Niederlagen. 

Ich habe einmal bei einer Bewer-
bung eine Niederlage erlebt. Ich er- 
 

innere mich genau. Wie ich auf das 
Ergebnis wartete. Draußen war 
das, auf einem Platz, schon halb 
unterwegs zum Bahnhof. Und wie 
mein Handy klingelte mit einer 
Nachricht, die ich damals nicht 
hören wollte. Ich habe an jenem 
Abend alle Bewerbungsunterlagen 
in den nächstbesten Mülleimer am 
Bahnhof geworfen, ja geradezu 
hineingestopft. Ich hatte das unwi-
derstehliche Bedürfnis mich von 
der Niederlage zu befreien. We-
nigstens fürs erste hat das funktio-
niert. Natürlich hat sie mich wieder 
eingeholt, die Last der Niederlage.  

Weitermachen nach einer Nieder-
lage. Das ist verdammt schwer. 
Die Last nicht mitschleppen. Wie 
geht das? Trost kommt oft zu 
schnell. Eine Niederlage wirft einen 
eben erst mal nieder. Schönreden 
hilft nicht. 

Schweinsteiger sagte in einem 
Interview: Trost hilft gar nicht. Nur 
Vorbilder helfen. Da hat er Recht. 
Auch andere müssen Niederlagen 
wegstecken. Wahrscheinlich jeder. 
Je nach dem, wie Leute damit 
umgehen, werden sie einem 
manchmal sogar sympathisch. 

In der Bibel gibt es eine Figur. Sie 
heißt Jakob: Es ist Nacht. Jakob ist 
allein, unten an der Furt. Er 
kämpft. Er kämpft mit einem Unbe-
kannten. Eigentlich hat er Angst 
vor seinem Bruder. Den hatte er 
vor Jahren betrogen. Morgen soll 

Jakob seinem Bruder gegenüber-
treten. Aber zuvor muss Jakob 
mit diesem Unbekannten ringen. 
Jakob kämpft um den Sieg. Er 
versucht die Niederlage abzu-
wehren. Den Kampf kann er nicht 
gewinnen. Er spürt das. Und jetzt 
ringt er seinem Kampfpartner 
trotzig etwas ab: nicht den Sieg, 
aber - einen Segen. „Segne 
mich!“. Jakob fordert das trotzig: 
„Segne mich! Erst dann gebe ich 
den Kampf auf.“  

Am nächsten Morgen hinkt Ja-
kob. Das finde ich verblüffend. Er 
hinkt wie nach einer Niederlage 
und hat doch einen Sieg errun-
gen: Er ist gesegnet. Ob da Gott 
im Spiel ist bei diesem Kampf, bei 
diesem Segen? So genau wird 
das nicht gesagt.  

Dieser Jakob taugt für mich als 
Vorbild. Denn genau so fühlte ich 
mich nach jener Niederlage: Ich 
„hinkte“ im übertragenen Sinn wie 
Jakob. Niederlagen hinterlassen 
eben Spuren. Aber am Ende 
kommt es aufs Weitergehen an.  

Nelson Mandela sagte das so: 
„Der größte Ruhm im Leben liegt 
nicht darin nie zu fallen, sondern 
jedes Mal wieder aufzustehen.“  

Vielleicht mit einer gepfeffer
ten Niederlage im Gepäck, viel-
leicht „hinkend“, aber trotzdem 
gesegnet. 
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